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Gedanken zum
8. Mai 1945

Jochen Borchert

Am 8. Mai gedenken viele Völker des
Tages, an dem der Zweite Weltkrieg in
Europa zu Ende ging. Jedes Volk hat
seine eigenen Erfahrungen in dieser
Zeit gemacht, empfindet deshalb auch
diesen Gedenktag anders. Doch ob
Sieg oder Niederlage, Befreiung von
Unrecht und Fremdherrschaft oder
Übergang zu neuer Abhängigkeit, der
8. Mai 1945 ist auf jeden Fall ein Da-
tum von besonderer historischer Be-
deutung und nicht nur für Europa.

Für uns Deutsche ist dieser Tag kein Tag
zum Feiern. Die Menschen, die ihn von
uns bewußt erlebt haben, verbinden
mit diesem Datum ganz unterschiedli-
che Erinnerungen. Der eine kehrte
heim, derandere wurde heimatlos. Die-
ser wurde befreit, für jenen begann die
Gefangenschaft. Viele waren froh, daß
die Bombennächte, die Todesangst
vorüber waren. Viele empfanden aber
auch Schmerz über die vollständige
Niederlage des eigenen Vaterlandes
oder über den Verlust der angestamm-
ten Heimat. Die mit der Kapitulation

der Wehrmacht besiegelte Niederlage
des Deutschen Reiches traf die geschla-
genen und gleichzeitig vom National-
sozialismus befreiten Deutschen in un-
terschiedlichem Ausmaß. Das galt
schon für den Grad der Zerstörung in
den verschiedenen Reichsgebieten,
ebenso für das unterschiedlich harte
Vorgehen der siegreichen alliierten
Truppen. Die Erscheinungsformen der
Epochenwende von 1945 nahmen für
manche Zeitgenossen geradezu apoka-
lyptische Züge an.

Dementsprechend umschreibtauch der
Begriff „Befreiung" nicht die „Realität
des Frühjahrs 1945", wie es der Histori-
ker Andreas Hillgruber einmal formu-
liert hat. Der erste Bundespräsident,
Theodor Heuss, hat es bei der Verab-
schiedung des Grundgesetzes wohl
eher auf den Punkt gebracht, als er mit
Blick auf den 8. Mai 1945 sagte, es han-
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dele sich um die „tragischste und frag-
würdigste Paradoxie" unserer Ge-
schichte, „weil wir erlöst und vernichtet
in einem gewesen sind."

Erlöst waren an diesem Tag aber auch
die Nationen und Bevölkerungsgrup-
pen, über die in deutschem Namen Tod
und Vernichtung gebracht worden war.
Tod und Vernichtung im Rahmen eines
von deutscher Seite über das Verbre-
chen der Vernichtung des europäischen
Judentums hinaus mit rassenideologi-
schen Zielsetzungen geführten Krieges.
Nach dem Ende dieses Krieges wurde
deutlich, daß die Katastrophe der Deut-
schen nicht nur eine militärisch-politi-
sche, sondern vor allem auch eine mora-
lische war.

Doch diese Einsicht blieb für die „Zu-
sammenbruchgesellschaft" 1945
zunächst nur dunkle Ahnung. Die mei-
sten Deutschen waren von den Erlebnis-
sen und Schrecknissen des Krieges see-
lisch zu sehr erschöpft und benommen,
um sich Gedanken zu machen, die über
den Kampf ums Überleben hinausgin-
gen. Die These der Kollektivschuld er-
leichterte es darüber hinaus vielen, sich
von der unmittelbar vorausgegangenen
Geschichte zu distanzieren. Erst Jahre
später begannen ernsthafte Versuche,
eine Bilanz des Krieges, des Nationalso-

zialismus und der von ihm initiierten, in
ihrer Eigenschaft unbestreitbaren Ver-
brechen zu ziehen.

Nirgends stellte sich die Diskrepanz zwi-
schen dem Gewollten und dem Erreich-
ten - von Hitler, aber auch von den
Deutschen, die in traditionellem Groß-
machtdenken verharrt oder naiv den
Parolen vom „großdeutschen Freiheits-
kampf" geglaubt hatten -, so groß dar,
wie im Falle des Deutschen Reiches, von
welcher Warte man auch die Bilanz des
letzten Abschnitts seiner Geschichte zu
ziehen sucht.

Verloren war nicht nur ein Viertel des al-
ten Territoriums, ausgelöscht nicht nur
die in der Bismarck-Zeit gewonnene
Großmachtstellung, sondern endgültig
gescheitert war auch der Versuch, deut-
sche Nationalinteressen - oder das, was
damals als solche propagiert wurden -,
im gewaltsamen Konflikt mit den eu-
ropäischen Staaten durchzusetzen. Vor
allem aber schien wegen des in deut-
schem Namen Geschehenen zu recht
auch der Anspruch der Deutschen auf
ein nationales Eigenleben in bescheide-
nerem Rahmen verwirkt. Daß es aber
dennoch anders kam, hierfür machte je-
ner 8. Mai 1945, dessen wir in diesem
Jahr zum 50. Mal gedenken, den Weg
frei.

Wie gerne ginge ich alleine
dorthin, wo's bessre Menschen gibt,
in jene unbekannten Haine,
Wo man nicht tötet, sondern liebt.

Wie hoffen unser doch so viele,
es sind wohl tausend an der Zahl,
daß man am langersehnten Ziele
uns einst erlöst von stummer Qual.

Alena Synkova, 24.9.1926 - überlebt

aus: „ Einen Schmetterling habe ich hier nicht
gesehen". Kinderzeichnungen und Gedichte
aus Theresienstadt.

Wir sollten an diesem Ta-
ge innehalten, uns besin-
nen. Erinnern heißt, eines
Geschehens so ehrlich zu
gedenken, daß es zu ei-
nem Teil des eigenen In-
nern wird. Das stellt große
Anforderungen an unsere
Wahrhaftigkeit. Es ist ein
Tag der Trauer, Trauerum
alle Toten des Krieges und
der Gewaltherrschaft.
Aber es ist auch ein Tag,
an dem wir Dankbarkeit
empfinden dürfen. Dank-
barkeit dafür, daß die
deutsche Geschichte nach
dem radikalen Bruch, der
Katharsis, nun - zunächst
im Westen - eine
grundsätzliche Wendung
zu den Idealen der Frei-
heit in Frieden nehmen
konnte.

Diese Wendung ist untrennbar mit dem
Namen Konrad Adenauer verbunden.
Konrad Adenauer war ein Patriot. Er
wußte, daß der einzig realistische Weg,
die Wiedervereinigung des Vaterlandes
in Freiheit zu erreichen, über die außen-
politische Orientierung auf den Westen
bei gleichzeitiger innenpolitischer De-
mokratisierung der jungen Bundesrepu-
blik führte.

Zum Wohle aller Deutschen hat der er-
ste Bundeskanzler seine Überzeugung
gegen viele Widerstände in praktische
Politik umzusetzen verstanden. Ade-
nauers Westpolitik war niemals allein
Westpolitik. Sie hatte instrumenalen
Charakter für die Ost- und Deutsch-
landpolitik. Die Westpolitik band d;°
Bundesrepublik umfassend ein u,
söhnte sie mit den westeuropäischen
und atlantischen Demokratien aus, hielt
jedoch stets die völkerrechtliche Option
der nationalen Wiedervereinigung of-
fen.

Der von Helmut Kohl geführten Bun-
desregierung ist die Synthese der beiden
Zielperspektiven Wiedervereinigung
und Westintegration gelungen. Wie
Konrad Adenauer setzte auch Bundes-
kanzler Kohl auf Stärkung der westeu-
ropäischen Magnetwirkung gegenüber
Mittel- und Osteuropa. Die Richtigkeit
dieser Strategie hat sich schließlich nach
40 Jahren bestätigt. Bundeskanzler Hel-
mut Kohl konnte das große Ziel aller
Deutschen erreichen.

Da die deutsche und die europäische
Teilung sich gegenseitig bedingten, war
die Wiedervereinigung nur mit der Un-
terstützung aller vier Siegermächte von
1945 zu bekommen. Daß unsere jetzi-
gen Partnerstaaten, daß auch die dama-
lige Sowjetunion unter Michail Gorbat-
schow der Wiedervereinigung letztlich
die Zustimmung gaben, auch dafür
müssen wir - bei einem Rückblick auf
das Jahr 1945-dankbar sein. •

Anm.:
Jochen Borchert ist

Bundesminister für Ernährur
Landwirtschaft und Forsten und

Bundesvorsitzender des EAK.
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Dietrich Bonhoeffer

Mit der Versöhnung
aufs Ganze gehen -
Zum 50. Todestag
Dietrich Bonhoeffers

Wolf Krötke

Dietrich Bonhoeffer ist heute der in der
vnzen Welt bekannteste Theologe un-

seres Jahrhunderts. Seine Werke sind
in vielen Sprachen zugänglich. Auf ihn
berufen sich Theologien aus den ver-
schiedensten kulturellen und politi-
schen Kontexten. Die wissenschaftli-
che und sonstige Literatur zu seinem
Leben und Werk ist kaum noch über-
schaubar. Seine Texte werden zudem in
unzähligen kleinen Sammlungen, auf
Spruchkarten und Plakaten von den
christlichen Gemeinden verwendet.
Sein Gedicht „Von guten Mächten ..."
steht jetzt als Lied im evangelischen
Gesangsbuch.

Dietrich Bonhoeffer zählt darüber hin-
aus zu den wenigen Theologen, die
_,<ßerhalb der Kirche eine breite Auf-
."Serksamkeit gefunden haben und mit
denen man sich auseinandersetzt.

Der Grund für diese hohe Bedeutung
Bonhoeffers in der Kirche, in der Theo-
logie und darüber hinaus ist eindeutig.
Es geht hier nicht nur um ein theologi-
sches Werk an sich, das auch noch nach
50 Jahren sprechend ist und zur Ausein-
andersetzung herausfordert. Bonhoef-
fers Werk erscheint vielmehr für uns
heute darum so bewegend, weil es in
ganz außergewöhnlicherweise von sei-
nem Leben beglaubigt ist Schon ein
kurzer Blick auf einige Stationen dieses
Lebens macht das deutlich.

Da ist ein junger Theologe, dem zu Be-
n A/in der 30er Jahre ob seiner Begabun-
gen und Fähigkeiten eine glänzende
Universitätskarriere in Aussicht steht. Er

setzt sie aufs Spiel und nimmt den Entzug
der Lehrbefugnis an der Berliner Univer-
sität in Kauf, um frei zu bleiben, gegenü-
ber einer menschenmörderischen Ideo-
logie für die Wahrheit des christlichen
Glaubens und die Menschlichkeit in der
Gesellschaft einzutreten. Bonhoeffer ist
einer der ganz wenigen Theologen, die
von Anfang an öffentlich gegen
die Verfolgung der Juden
im „Dritten Reich"
Stellung bezogen
haben. Er hat
angesichts der
Kriegsgefahr,
die der Na-
tionalsozia-
lismus für
ihn unver-
kennbar
heraufbe-
schwor, die
ökumeni-
sche Chri-
stenheit zur
Ächtung des
Krieges zu bewe-
gen versucht. Sein
Platz war selbstverständ-
lich in der „Bekennenden Kir-
che", als die „Deutschen Christen" mit
ihren irrwitzigen Lehren vom arischen
Christus und ihrer Stilisierung Hitlers zur
göttlichen Offenbarung begannen, die
Kirche zu zerstören.

Er wurde Direktor des von den Nazis als
illegal betrachteten Predigerseminars
dieser Kirche in Finkenwalde (Pom-
mern). Dort hat er mit den angehenden
Pastoren eine fast klösterliche Strenge
und Gemeinschaftlichkeit des christli-
chen Lebens in der Nachfolge Jesu Chri-

sti einzuüben versucht. Denn Geist und
Praxis des Nationalsozialismus stellten
ihn vor den Ernstfall eines solchen Le-
bens, in dem es darauf ankam, ohne
Kompromisse zur Menschenfreundlich-
keit Gottes zu stehen. Als Finkenwald im
Jahre 1937 von der Gestapo geschlos-
sen wurde und es nach 1940 auch nicht
mehr möglich war, die Vikare in „Sam-
melvikariaten" theologisch zu betreu-
en, beginnt für ihn die Zeit eines unruhi-
gen Wanderlebens, die zugleich die Zeit
des Weges in die aktive Teilnahme am
Widerstand gegen Hitler ist.

Über ihn war ein Rede- und Veröffentli-
chungsverbot verhängt, so daß ihm in
der Bekennenden Kirche nur Raum für
die Erarbeitung einiger Gutachten über
verschiedene theologische Fragen und
für die wissenschaftliche Arbeit an einer
Ethik blieb. Um der drohenden Einberu-
fung zur Wehrmacht zu entgehen, wird

er durch Vermittlung seines an der
Verschwörung gegen Hit-

ler beteiligten Schwa-
4 \s Hans von
V | Nv Dohnanyi „V-

X Mann" der
militärischen

4 \r in
J& München -
Ä o f f i z i e l l ,

um der
deutschen
Ausland-
s a u f -
k l ä r u n g

durch seine
ö k u m e n i -

sehen Kontakte
dienlich zu sein.

In Wahrheit wollte
er durch diese Kontakte

helfen, die Alliierten auf den
Umsturz vorzubereiten und ihre Reak-
tionen für einen solchen Fall zu erkun-
den, was er mit Reisen in die Schweiz,
nach Schweden und Norwegen auch
versuchte. Eine Verkettung unglückli-
cher Umstände führte jedoch im April
1943 zu seiner Verhaftung unter dem
Verdacht der Wehrkraftzersetzung. Er
habe versucht, sich dem Militärdienst zu
entziehen. Nach dem gescheiterten At-
tentat vom 20. Juli 1944 aber wird der
Gestapo sein Anteil an den Umsturzplä-
nen der Verschwörer um Karl Goerdeler
und in der Wehrmacht bekannt. Damit
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Dietrich Bonhoeffer

beginnt die letzte Etappe seines
Lebensweges, der am 9. April 1945 mit
der Hinrichtung im KZ Flossenbürg en-
dete.

Bonhoeffer ist nach dem Ende des Krie-
ges einer breiten Öffentlichkeit dann
vor allem durch seine Briefe aus dem
Gefängnis bekannt gewor-
den, die sein Freund Eber-
hard Bethge unter dem Ti-
tel „Widerstand und Erge-
bung" veröffentlichte.
Diese Briefe sind das per-
sönliche Lebenszeugnis ei-
nes Menschen, dem der
Glaube an Gott hilft, in
Hoffen und Bange ange-
sichts einer schlechthin le-
bensbedrohlichen Situati-
on auf recht zu gehen. Den-
noch hat diese Lebenszeug-
nis in der Kirche zunächst
durchaus nicht nur ein posi-
tives Echo gefunden. Denn
was Bonhoeffer getan hatte,
sprengte die Vorstellungen
von dem, was ein Pfarrer
und Theologie tun sollte. Er
hatte sich an einer politi-
schen Verschwörung mit
dem Ziel der Tötung eines
Tyrannen beteiligt. Nie-
mand in der Bekennenden
Kirche wußte davon. Im
Unterschied zu den Pfar-
rern, die wegen ihrer Ver-
kündigung verhaftet wur-
den, ist der Name Bonhoef-
fer darum auch nicht in den
Fürbittenlisten der Beken-
nenden Kirche zu finden.
Bonhoeffer selbst war sich
bei seiner einsamen Ent-
scheidung auch durchaus
dessen bewußt, daß er hier
„gegen Beruf und Auf-
trag" handelte. Er hat es als
sein persönliches Wagnis
angesehen, vor Gott und
den Menschen Schuld auf
sich nehmen zu müssen,
um den unvorstellbaren Verbrechen der
NS-Herrschaft Einhalt zu gebieten.

Für uns heute dagegen stellt sich eher
die Frage nach der Schuld derer, die sich
zu einem irgendwie vergleichbaren
Wagnis ihres Lebens angesichts der

menschenmörderischen Energie des
Nationalsozialismus nicht herausgefor-
dert sahen. Deshalb steht der Name
Dietrich Bonhoeffers in der Kirche, aber
auch in der Gesellschaft für die Ver-
pflichtung gut, nie mehr wegzusehen,
sondern sich mit dem eigenen Leben

Wer bin ich?

Wer bin ich? Sie sagen mir oft,
ich träte aus meiner Zelle
gelassen und heiter und fest
wie ein Gutsherr aus seinem Schloß.

Wer bin ich? Sie sagen mir oft,
ich spräche mit meinen Bewachern
frei und freundlich und klar,
als hätte ich zu gebieten.

Wer bin ich? Sie sagen mir auch,
ich trüge die Tage des Unglücks
gleichmütig, lächelnd und stolz,
wie einer, der Siegen gewohnt ist.

Bin ich das wirklich, was andere von mir sagen?
Oder bin ich nur das, was ich selbst von mir weiß?
Unruhig, sehnsüchtig, krank, wie ein Vogel im Käfig,
ringend nach Lebensatem, als würgte mir einer die Kehle,
hungernd nach Farben, nach Blumen, nach Vogelstimmen,
dürstend nach guten Worten, nach menschlicher Nähe,
zitternd vor Zorn über Willkür und kleinlichste Kränkung,
umgetrieben vom Warten auf große Dinge,
ohnmächtig bangend um Freunde in endloser Ferne,
müde und leer zum Beten, zum Denken, zum Schaffen,
matt und bereit, von allem Abschied zu nehmen?
Wer bin ich? Der oder jener?
Bin ich denn heute dieser und morgen ein anderer?
Bin ich beides zugleich? Vor Menschen ein Heuchler
und vor mir selbst ein verächtlich wehleidiger Schwächling?
Oder gleicht, was in mir noch ist, dem geschlagenen Heer,

lands hegte, Sie sind unter dem Trauma
des Ausgangs der Weimarer Republik
einem patriarchalischen Obrigkeitsden-
ken verhaftet. Doch auf Deutschland la-
stet noch immer der lange Schatten na-
tionalsozialistischer Gewaltherrschaft.
Er hat ausgerechnet nach der deutschen

Vereinigung im Aufleben
rechtsradikaler und krimi-
neller Gewalt die Vitalität
gezeigt, die noch in ihm
steckt. Darum prägt uns das
Lebenswagnis und das Lei-
den eines Theologen wie
Dietrich Bonhoeffer ein,
daß wir noch längst nicht
genug dafür getan haben,
um dem Geist menschen-
verachtender Gewalt in u
serem Lande jeden Nährbo-
den zu entziehen. Darum
wird Bonhoeffer ganz be-
sonders aufmerksam dort in
der Welt gelesen, wo die
Kirche herausgefordert ist,
der Verletzung der Men-
schenrechte und der Men-
schenwürde entgegenzu-
wirken.

das in Unordnung weicht vor schon gewonnenem Sieg
Wer bin ich? Einsames Fragen treibt mit mir Spott.
Wer ich auch bin, Du kennst mich, Dein bin ich,o Gott!

aus: Vertrauen im Widerstand,
Hrsg.: Peter Helbich, GTBISB N 3-579-00478-6

einzumischen, wo die Wunden der
Menschenquälerei von Menschen zum
Himmel schreien. Wir vermögen zwar
heute nicht mehr die politischen Vor-
stellungen zu teilen, die Bonhoeffer zu-
sammen mit den Männern und Frauen
des 20. Juli von der Zukunft Deutsch-

Diese Inanspruchnahme
Bonhoeffers für bestimmte
und berechtigte Interessen
in der Gesellschaft und in
der Kirche unserer Zeit birgt
freilich auch eine Gefahr in
sich. Das ist die Gefahr der
Ideologisierung eir,
Aspektes des spannungs-
vollen, lebendigen Theolo-
gievollzuges, wie er für
Bonhoeffer so charakteri-
stisch ist. Ideologie redu-
ziert das Wirkliche auf einen
für wichtig gehaltenen
Aspekt und gibt ihn für das
Ganze aus. Wie der kurze
Blick auf die Stationen des
Lebens Bonhoeffers aber
schon zeigte, geht Bonho-
effers Theologie beileibe
nicht nur in einer politi-

schen oder gesellschaftlichen Pointe
auf. Esgibtdaden „wissenschaftlichen"
Bonhoeffer ebenso wie den frommen
Christen, den kirchlichen Bekenner, den
wagemutigen Widerständler, den ko(
servativen Dogmatiker und den weltot-
fenen Zeitgenossen.
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Dietrich Bonhoeffer

Bonhoeffers Name wird darum heute
zur Legitimierung der unterschiedlich-
sten theologischen, aber auch politi-
schen Interessen herangezogen. In der
DDR war es z.B. der Bonhoeffer der Ge-
fängnisbriefe, der für das Selbstver-
ständnis der Kirche in der Gesellschaft
des „real existierenden Sozialismus" ei-
ne hervorgehobene Bedeutung ge-
wann. Bonhoeffer hatte in diesen Brie-
fen den Versuch unternommen, die
„Religionslosigkeit" der Menschen in
einer säkularisierten Gesellschaft nicht
als Ausdruck der Gottesferne, sondern
als Verwirklichung der von Gott bejah-
ten Mündigkeit der Welt zu verstehen.
Das ermutigte die Kirche, auch dem So-
zialismus mit seinen atheistischen Vor-
aussetzungen das Beste zugunsten der

•fenschen abzugewinnen und in einer
unabsehbaren Situation nicht zu resi-
gnieren, sondern erst recht eine „Kirche
für andere" zu werden.

Heute sehen wir, daß dabei im Namen
Bonhoeffers auch Verhältnisse schön
geredet wurden, denen sich die Kirche
nicht hätte fügen dürfen. Das aber reimt
sich mit dem Wesen von Bonhoeffers
Art, theologisch zu denken, selbst dann
nicht, wenn dabei ein durchaus richtiger
Aspekt dieses Denkens in Anspruch ge-
nommen wurde.

Denn die unverstellte Wahrnähme der
Wirklichkeit in ihrer Zerrissenheit ist in

allen Phasen des Weges Bonhoeffers ei-
ne unabdingbare Voraussetzung für sei-
ne Theologie und die verschiedenen
Wendungen auf seinem Lebensweg.
Gott war für ihn per se Versöhnung die-
ser Zerrissenheit. Es zeichnet Bonhoef-
fer aus, daß er mit dem Geltendmachen
dieser Versöhnung jeweils kompromiß-
los aufs Ganze gegangen ist. Darum gab
es für ihn im Eintreten für die Juden kei-
ne Alternative. Darum hat er die Welt-
christenheit zur Ächtung des Krieges zu
bewegen versucht. Darum hat er gegen
ein Leben aus „billiger Gnade" mit ei-
nem Leben in der Strenge der Nachfolge
Jesu Christi ernst gemacht. Darum hat
er die religionslosen Menschen nicht als
von Christus Verlassene loslassen wol-
len, sondern gefragt, wie Christus auch
ihr Herr werden kann. Darum hat er sich
für die Teilnahme am Widerstand gegen
Hitler entschieden.

Sehr vieles, was dabei angefangen wur-
de, ist Fragment geblieben. Das macht
bei aller Kompromißlosigkeit Bonhoef-
fers im einzelnen für uns heute zugleich
die spannungsvolle und anregende Of-
fenheit seines Werkes und Lebenszeug-
nisses für die brennenden Fragen in der
Kirche und Gesellschaft der Gegenwart
aus. Dieses Werk und Lebenszeugnis ei-
nes so außergewöhnlichen Lehrers der
Kirche setzt uns mit der Frage zu, ob und
wie wir bereit sind, mit Gottes Versöh-
nung der Wirklichkeit, inderalleVersöh-

0

Von Königsberg nach
Kaliningrad

Klaus Weigelt

Am 9. April 1945 eroberte die Rote Ar-
mee das zuletzt als Festung verteidigte
Königsberg. Über eine Viertelmillion
Menschen waren während des Krieges,
die meisten nach der russischen Janu-
in-Offensive 1945, nach Westen ge-
flüchtet, viele über die Ostsee. Tausen-
de kamen um.

In der fast völlig zerstörten Stadt befan-
den sich zu der Zeit noch etwa 110.000
Menschen, von denen bis zur ersten
Zählung durch die Russen im Juni 1945
noch 73.000 am Leben waren. Von die-
sen überlebten nur 25.000, die vom
Sommer 1947 bis Frühjahr 1948 voll-
ständig in die vier Besatzungszonen, in
die Deutschland nach dem Zweiten
Weltkrieg aufgeteilt worden war, eva-
kuiert wurden. Der Historiker der Ge-

nung zwischen Menschen in der Welt
gründet, aufs Ganze zu gehen. Das ist
zweifellos eine Frage nach der Klarheit
und Eindeutigkeit der Verkündigung der
Kirche, die in der pluralistischen Gesell-
schaft so schnell verloren geht.

Nicht weniger aber erinnert sie alle, die
sich Christen nennen, nachdrücklich
daran, was es bedeutet, für diese Ver-
söhnung mit dem eigenen Leben einzu-
stehen. Dietrich Bonhoeffer hat zusam-
men mit den anderen Männern und
Frauen des 20. Juli 1944 sein Leben dar-
an gewagt, daß wir Nachgeborenen in
gesellschaftlichen und politischen Ver-
hältnissen leben können, die uns dabei
nicht das Äußerste abverlangen. Es ist
aber offenkundig, daß die Christenheit
unserer Tage gar nicht genug ermutigt
werden kann, der Kraft der Versöhnung
in ihrem Leben und im Leben der Gesell-
schaft mehr zuzutrauen, als es ange-
sichts der Konflikte in dieser Gesell-
schaft und der unsere Erde gefährden-
den Entwicklungen in der Welt faktisch
geschieht. Das Leben und das Werk
Dietrich Bonhoeffers ist solche Ermuti-
gung für uns. •

Anm.:
Prof. Dr. Dr. Wolf Krötke

ist Professor im Seminar für
Systematische Theologie an der

Theologischen Fakultät der
Humboldt-Universität zu Berlin.

schichte der Stadt Königsberg, Fritz
Gause, schließt sein dreibändiges Werk
mit dem Satz: „Die siebenhundertjähri-
ge Geschichte Königsbergs nahmen die
Ausreisenden mit in ihr Vaterland. Was
sie hinter sich ließen, war Kaliningrad."

Am 9. April 1945 wurde Dietrich Bon-
hoeffer, der große evangelische Theolo-
ge, im Konzentrationslager Flossenbürg
hingerichtet. Mit ihm starben die beiden
Widerstandskämpfer Oster und Cana-
ris. Oberflächlich betrachtet haben die
beiden Ereignisse am gleichen Tage
nichts miteinander zu tun. Und doch
gehören sie zusammen. Beide verknüp-
fen Schuld und Schicksal des durch die
Nazis ins Verderben geführten Deutsch-
lands beispielhaft miteinander und do-
kumentieren zugleich die ungeheuren
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Königsberg

Dimensionen des Verlustes, die unser
Land als Folgen ihrer Herrschaft bis heu-
te zu tragen hat.

Ein halbes Jahrhundert nach Kriegsende
trifft man immer mehr, vor allem junge
Menschen, die mit Königsberg, der
früheren Hauptstadt Ostpreußens,
nichts mehr verbinden. Es tröstet wenig,
wenn man feststellt, daß auch Kalinin-
grad, der 1946 von den Russen gewähl-
te Name für die Metropole des heutigen
Kaliningradskaja Oblast kaum bekannt
ist. Wie bis zur Wende die hinter dem Ei-
sernen Vorhang liegenden heutigen
„neuen" Länder für den deutschen
Durchschnittsbürger zum weißen Fleck
auf der Landkarte geworden waren, so
sind auch die jenseits von Oder und
Neiße gelegenen früheren deutschen
Ostgebiete, die heute zu Polen, Ruß-
land und Litauen gehören, nur noch we-
nigen bekannt. Im Ausland stößt man
sogar auf Erstaunen, wenn man mitteilt,
daß die Wiedervereinigung von 1990
ein Drittel des früheren deutschen
Reichsgebiets gar nicht mit umfaßt,
sondern Ostpreußen, Hinterpommern,
Ostbrandenburg und Schlesien bei die-
ser Gelegenheit endgültig an die ge-
nannten Länder abgetreten wurden.

Königsberg wurde 1255 vom Deut-
schen Orden gegründet und führt sei-
nen Namen auf den böhmischen König
Ottokar zurück. Im 16. Jahrhundert war
es der damalige Hochmeister des Deut-
schen Ordens, Herzog Albrecht von
Brandenburg-Ansbach, der auf Anre-
gung Martin Luthers Preußen 1525 in
ein weltliches Herzogtum umwandelte
und selbst mit vielen seiner Getreuen
evangelisch wurde. Albrecht war ein
frommer Mann; er gründet 1544 nach
dem Vorbild Wittenbergs die Königs-
berger Universität, die nach ihm be-
nannte „Albertina", und bis in die neu-
este Ausgabe des Evangelischen Kir-
chengesangbuches finden wir aus sei-
ner Feder das Lied „Was mein Gott will,
gescheh allzeit, sein Will, der ist der be-
ste" (EKG 364). Als Reformator und
Hofprediger hatte sich Albrecht 1524
Paul Speratus aus Wittenberg geholt,
den er 1530 zum ersten lutherischen Bi-
schof von Pomesanien und Marienwer-
der machte. Von ihm stammt das schö-
ne Lied „Es ist das Heil uns kommen her

Kaiser-Wilhelm-Platz, Königsberg

von Gnad und lauter Güte" (EKG 342)
nach Rom 3,21 bis 28.

Stadt mit evangelischer Tradition

Bis zu seinem Ende im Jahr 1945 hatte
Königsberg eine klare evangelische Tra-
dition. Davon zeugen auch die Lieder
aus dem Dichterkreis um Simon Dach
(dem Autor von „Ännchen von Tha-
rau"), der während des 30jährigen Krie-
ges, von dem Königsberg verschont
blieb, in der Stadt wirkte. Aus dieser Zeit
stammen so bekannte Lieder wie
„Mach hoch die Tür" (EKG 1) und
„Such, wer da will, ein ander Ziel" (EKG
346) von Georg Weissei, Pfarrer in Kö-
nigsberg, oder auch „Mit Ernst, o Men-
schenkinder" (EKG 10) von Valentin
Thilo, Professor der Beredsamkeit in Kö-

nigsberg, und das bekannte Morgenli
„Gott des Himmels und der Erde
(EKG 445) des Königsberger Domorga-
nisten Heinrich Albert, in dem als fünfter
Vers das Gebet „Führe mich, o Herr,
und leite meinen Gang nach deinem
Wort" steht. Dies sind nur einige Bei-
spiele, an denen die Bedeutung des
geistlichen Lebens in Königsberg bis
heute spürbar ist.

Neben den evangelischen Christen gab
es auch Katholiken und eine sehr rege
jüdische Gemeinde in Königsberg. Die
größte katholische Kirche zur Hl. Familie
auf dem Haberberg überstand das In-
ferno des letzten Krieges und dient heu-
te der Kaliningrader Philharmonie als
Konzertsaal. Die große jüdische Syna-
goge am Weidendamm auf der Lom
wurde von den Nazis im November
1938 verbrannt. Die schräg gegenüber
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auf der Kneiphofinsel im Pregel stehen-
de evangelische Dom- und Kathedral-
kirche aus dem 14. Jahrhundert, ein
wuchtiger Bau der Backsteingotik, wur-
de sechs Jahre später, in den Bom-
bennächten des August 1944, ein Raub
der Flammen. Nur eine Ruine blieb
zurück.

Der bekannteste Sohn der Stadt ist und
bleibt natürlich der Philosoph Immanuel
Kant, dessen verschiedene Kritiken vom
Ende des 18. Jahrhunderts bis heute das
Denken der Menschen beeinflussen. Ei-
ne seiner zentralen Erkenntnisse sei hier
zitiert: „Aufklärung ist der Ausgang des
Menschen aus seiner selbst verschulde-
ten Unmündigkeit. Unmündigkeit ist
Has Unvermögen, sich seines Verstan-

ds ohne Leitung eines anderen zu be-
dienen. Selbstverschuldet ist diese Un-
mündigkeit, wenn die Ursache dersel-
ben nicht am Mangel des Verstandes,
sondern der Entschließung und des Mu-
tes liegt, sich seiner ohne Leitung eines
anderen zu bedienen. Sapere aude! Ha-
be Mut, dich deines eigenen Verstandes
zu bedienen! ist also der Wahlspruch
der Aufklärung." Läßt sich eine bessere
Devise finden für das Überleben im Me-
dien- und Informationszeitalter und ge-
gen eine neue Verführung durch Ideo-
logen und falsche politische Propheten?

Königsberg wurde mit ganz Ost-
preußen nach dem Ersten Weltkrieg

Königsberg

durch den sog. Korridor vom übrigen
Deutschland getrennt. Durch massive
Unterstützung aus dem Reich konnte
die zur „Insel" gewordene Provinz aber
nicht nur überleben, sondern sogar
durch ihre landwirtschaftliche Produkti-
on zur Ernährung anderer Teile
Deutschlands beitragen. Erst die Politik
des Nationalsozialismus und der von
diesem begonnene Zweite Weltkrieg
führten zur Vernichtung und zum end-
gültigen Verlust von Königsberg. Ende
August 1944 zerstörten in zwei Angrif-
fen insgesamt 800 Flugzeuge der briti-
schen Luftwaffe die Wohn- und Ge-
schäftsviertel der Königsberger Innen-
stadt. Etwa 4.200 Tote und Vermißte
waren zu beklagen, 200.000 Menschen
wurden obdachlos und verloren ihre
Habe.

Öffnung für Besucher

Nach der erwähnten Evakuierung der
letzten Königsberger im Jahre 1948
wurde es still um Kaliningrad. Der Ob-
last wurde zum Sperrgebiet erklärt, der
Zugang war nur Russen und besonders
autorisierten Personen gestattet. Erst
1991 wurde Kaliningrad für den Touris-
mus geöffnet. Seitdem sind Tausende
von Ostpreußen in ihre Heimat gereist
und haben auch in das zerstörte Antlitz
Königsbergs geschaut: vom Zentrum

steht nur noch die Domruine mit dem
Kantgrab an ihrer Nordostecke, Symbo-
le für die Philosophie und den Glauben,
die die Stadt geprägt haben. Die Ruine
des Schlosses, des Wahrzeichens Kö-
nigsbergs, wurde 1968 auf Anweisung
Breschnews gesprengt. An seiner Stelle
erhebt sich jetzt seit Jahren eine mon-
ströse Bauruine.

Inzwischen gibt es zahlreiche Verbin-
dungen nach Kaliningrad auf politi-
schem, wirtschaftlichem, wissenschaft-
lichem, kulturellem und insbesondere
auch humanitärem Gebiet. Sehr viele
Hilfstransporte erreichten die Stadt seit
1991, menschliche Kontakte sind ge-
wachsen. Das erste große Ereignis der
Nachkriegszeit war die gemeinsame
deutsch-russische Ausrichtung der 450-
Jahrfeier der Königsberger Universität
Albertina im September 1994. Tausend
Teilnehmer, darunter hunderte von
Wissenschaftlern nahmen an diesem
Fest teil: ein hoffnungsvoller Neube-
ginn, eine kleine Auferstehung. Aber
niemand kennt Kaliningrads Zukunft. •

Anm.:
Klaus Weigelt leitet die Außenstelle

der Konrad-Adenauer-Stiftung
in Brüssel und ist Mitglied

des EAK-Bundesvorstandes.
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Religionsunterricht für Muslime -
Förderung der Integration?

Hans-Martin Pawlowski

Kürzlich berichteten Presse und Rund-
funkausführlich über den Beschluß des
nordrheinwestfälischen Kultusmini-
sters Schwier, an den weiterführenden
Schulen seines Landes einen regel-
mäßigen Religionsunterricht für musli-

: Tische Schüler einzurichten - was dann
allgemein auf wohlwollende Zustim-
mung stieß: Die Kirchen nahmen zu-

stimmend zu dem Beschluß Stellung, in
der Presse wurde er als ein Mittel zur
besseren Integration der Mohammeda-
ner gelobt sowie als Mittel gegen die
,,wilden(?) Koranschulen", Schüler ho-
ben vor dem Mikrofon hervor, daß sie
diesen Beschluß gut fänden, „weil Tür-
ken dann nicht mehr in unseren Religi-
onsunterricht gehen müssen" usf. Ein
Berichterstatter wies allerdings neben-
bei darauf hin, daß noch einige techni-

sche Schwierigkeiten zu lösen seien,
die sich als gravierender erweisen
könnten, als man bisher vermute.

Letzterem kann man nur zustimmen.
Denn die bisherigen Berichte vermitteln
nicht den Eindruck, daß hinter dem ge-
planten Religionsunterricht mehr steht,
als der „gute Wille", dem Fundamenta-
lismus entgegenzutretgen: Eine anstän-
dige Religion bietet eben doch preis-
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Religionsunterricht für Muslime

wertes „Opium fürs Volk". Insofern
stimmt es mehr als nachdenklich, wenn
man bei dieser Gelegenheit gewisser-
maßen „nebenbei" erfährt, daß in den
Ländern Hessen, Rheinland-Pfalz und
Niedersachsen bereits vergleichbare Re-
gelungen gelten und daß in Bayern der
islamische Religionsunterricht „ordent-
liches Lehrfach" sei.

Zur Vermeidung von Mißverständnis-
sen sei bemerkt, daß natürlich nichts da-
gegen spricht, an den deutschen Schu-
len islamischen, buddhistischen oder
sonstigen Religionsunterricht anzubie-
ten, wenn dieser in derselben Weise „in
Übereinstimmung mit den Grundsätzen
der Religionsgemeinschaften" (Art. 7
Abs. 3, S. 2 GG) erteilt werden kann und
wird, wie es bei dem christlichen Religi-
onsunterricht der Fall ist. Nicht der Reli-
gionsunterricht für Muslime begegnet
Bedenken, sondern der vom Staat ver-
antwortete Religionsunterricht zur För-
derung der Integration oder zur Abwehr
des Fundamentalismus. Denn wenn die
Verfasser des Grundgesetzes bei der
Formulierung des Art. 7 zunächst auch
nur an den christlichen Religionsunter-
richt gedacht haben mögen, so geht
man heute doch davon aus, das „ Prinzip
der Nichtidentifikation", das unser Ver-
fassungsrecht prägt, unserem Staat die
Gleichbehandlung aller bei uns vorhan-
denen Religions- und Weltanschau-
ungsgemeinschaften gebietet.

Beim christlichen Religionsunterricht
wird nun die „Übereinstimmung mit
den Grundsätzen der Religionsgemein-
schaften" durch eine entsprechende
Beteiligung und durch Erklärungen der
Kirchen gewährleistet - und sie muß dies
auch: weil unser Staat nicht selbst beur-
teilen will und kann, ob dieses oder je-
nes „katholische" oder „evangelisch"
ist. Christlicher Religionsunterricht darf
daher nur von Lehrkräften erteilt wer-
den, deren Übereinstimmung mit den
Grundsätzen der jeweiligen Religions-
gesellschaft durch eine entsprechende
Erklärung der Kirche (missio oder voca-
tio) anerkannt ist.

Daher ist für die Erteilung des Religions-
unterrichts für Muslime ebenfalls eine
derartige Anerkennung durch islami-
sche Religionsgemeinschaften notwen-
dig. Denn wenn unser Staat nicht von

8

„Ich lehne die dogmatische Vorstellung des Multikulturellen
ab. Sie will die kulturelle Identität des Ausländers unabhängig
von den Grundregeln unserer Verfassung gelten lassen. Die
falschen Multikulturellen wollen zum Beispiel den Religionsim-
perialismus von Sikhs, Hindus oder Moslems innerhalb dieses
Landes akzeptieren. Das hieße aber, das allgemeine öffentliche
Schulwesen in Fagezu stellen und anstelle der öffentlich-recht-
lich anerkannten Schulen beispielsweise die Koranschule zu
etablieren. Die falschen Multikulturellen Verlagen auch, daß die
Gleichberechtigung der Fau in abgeschlossenen ethnischen Zir-
keln innerhalb der Bundesrepublik außer Kraft gesetzt wird,
daß sozusagen ein Moslem aus Bottrop auf dem Weg des Fa-
miliennachzugs dort einen Harem aufmachen könnte.

Die Beschneidung von Mädchen müßte dann unter der Über-
schrift Religion akzeptiert werden. In Wirklichkeit bleibt sie
aber auch innerhalb einer multikulturellen Gesellschaft ein Ver-
stoß gegen Artikel 2 des Grundgesetzes und eine schwere Kör-
perverletzung.

Muslime können hier Privatschulen gründen, so, wie es katho-
lische und evangelische Privatschulen gibt. Die Curricula dieser
Privatschulen dürfen sich aber nicht am Koran orientieren, son-
dern an den verfassungspolitisch und parlamentarisch legiti-
mierten Vorgaben der Kultusministerien, wie das in jeder Wal-
dorfschule und jeder konfessionellen Privatschule der Fall ist.
Das heißt, der Lehrplan muß ein Mindestpensum an Naturwis-
senschaften, an Geschichte, an Sprache enthalten, aber nicht
das Auswendiglernen von Suren des Korans."

aus: Heiner Geißler „ Gefährlicher Sieg-Die Bundestagswahl 1994 und ih- ' 7
re Folgen"; Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln, 1995

sich aus beurteilen kann, was „christ-
lich" ist, so wird man ihm noch weniger
die Fähigkeit zusprechen wollen, zu be-
urteilen, welche Aussagen über den Is-
lam mit den „Grundsätzen der Religi-
onsgemeinschaft übereinstimmen", die
den Islam repräsentieren - zumal schon
die Presse immer wieder von der „Zer-
splitterung der islamischen Gemeinden
und den theologischen Auseinanderset-
zungen im Islam" berichtet. Das „Prin-
zip der Nichtidentifikation" schießt es
also aus, daß unser Staat in eigener Ver-
antwortung einen islamischen Religi-
onsunterricht organisiert: Wenn unser

Staat nicht entscheiden will und kann,
was christlich ist, weil wer sich nicht mit
dem Christentum identifizieren darf, so
kann kann und darf er auch nicht ent-
scheiden wollen, was dem Islam ent-
spricht, weil er sich auch mit diesem
nicht identifizieren darf. Es mag zwar
zutreffen, daß unser Staat sehr wohl
wissen kannn, daß nichtfundamentali-
sche Formen des Islam für ihn angeneh-
mer oder besser sind als fundamentali-
stische Formen; er darf sich aber als reli-
giös neutraler Staat trotzdem ebensc )
wenig mit bestimmten Formen des
Islam identifizieren, wie er z.B. verbieten
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Religionsunterricht

könnte, daß im christlichen Religionsun-
terricht „in Übereinstimmung mit den
Grundsätzen der Religionsgemein-
schaften" Lehren verbreitet werden, die
man ebenfalls als „fundamentalistisch"
bezeichnen könnte.

Die Verpflichtung zur religiösen Neutra-
lität, sie sich aus der Gewährleistung der
Glaubens- und Gewissensfreiheit er-
gibt, gebietet unserem Staat also die
Gleichbehandlung der verschiedenen
Religionsgemeinschaften. Wer in die-
sem Zusammenhang - aus noch so ver-
ständlichen Gründen - meinen sollte,
die islamischen Religionsgemeinschaf-
ten nicht so ernst nehmen zu müssen,
wie dies das Grundgesetz unserem Staat
>-n Hinblick auf die christlichen Kirchen
Oebietet, trägt nicht „zur Integration
des Muslime" bei, sondern begibt sich
auf einen abschüssigen Weg, auf dem
die Glaubensfreiheit auf der Strecke
bleiben wird - auch wenn man diesen
Weg zunächst beschreiten mag, um
Glaubensfreiheit zu gewährleisten.

Wir haben bei uns mit gutem Grund die
frühere Verbindung von Staat und Kir-
che abgeschafft, in der sich der Staat
auch für die gute Ordnung der Kirche
verantwortlich wußte. Es spricht alles
dagegen, diese Verbindung von Thron
(Staat) und Altar jetzt im Hinblick auf
den Islam wieder einzuführen. Solange
sich also die islamischen Religionsge-
meinschaften untereinander nicht eini-
/ ";n können - was sie instand setzen
würden, die Verantwortung für einen
islamischen Religionsunterricht an deut-
schen Schulen zu übernehmen -, solan-
ge können die deutschen Länder keinen
islamischen Religionsunterricht einrich-
ten: Weil sie die Einigung der Religions-
gesellschaften nicht durch ihre Weisheit
ersetzen können. Und sie sollten es auch
unterlassen, diesen Mangel durch die
Organisation von „Ersatzfächern" poli-
tisch zu überspielen - also durch die Or-
ganisation eines Unterrichts in Islam-
kunde für Muslime usf.: Weil damit das
Bestreben offenkundig wird, die Religi-
on als „Opium fürs Volk" zu benutzen,
was dann der Sache nach auch für die
christliche Religion gelten würde. •

( i Anm.:
Prof. Dr. Hans-Martin Pawlowski ist

Mitglied im EAK-Bundesvorstand.

Religionsunterricht -
wozu?
Orientierung - wohin?

Monika Schwinge

Religionsunterricht wozu? Nach Sinn
und Zweck des Religionsunterrichts al-
so ist gefragt. Aber vor dieser Frage
nach Sinn und Zweck des Religionsun-
terrichts stellt sich noch eine andere
Frage, nämlich die: Von welchem Reli-
gionsunterricht ist denn überhaupt die
Rede? Mit der Klärung dieser Frage, so
werden wir sehen, ist die Frage nach
Sinn und Zweck eng verbunden. Wel-
cher Religionsunterricht ist gemeint? Ist
der konfessionell geprägte evangeli-
sche und katholische Religionsunter-
richt gemeint oder der konfessions-
übergreifende christliche Religionsun-
terricht, auch der nach den Grundsätzen
einer nichtchristlichen Religionsge-
meinschaft erteilte Unterricht, oder ist
ein ganz allgemeiner Religionsunter-
richt für alle gemeint im Sinne einer das
Christliche einschließenden Religions-
kunde oder eines Lernbereichs Lebens-
gestaltung - Ethik - Religion, wie er in
Brandenburg eingeführt ist.

Geht man von Art. 7,3 des Grundgeset-
zes aus, scheint schnell Klarheit darüber
hergestellt werden zu können, welcher
Religionsunterricht gemeint ist. Es ist
der in Übereinstimmung mit den
Grundsätzen der Religionsgemein-
schaften erteilte Unterricht. Da zur Zeit
der Abfassung des Grundgesetzes und
in den ersten Jahrzehnten danach die
beiden Großkirchen, die evangelische
und katholische Kirche, die dominieren-
den Religionsgemeinschaften in der
Bundesrepublik waren, war Religions-
unterricht evangelischer und katholi-
scher Religionsunterricht. Und das ist bis
jetzt auch noch die Regel.

Inzwischen haben sich aber in unserer
Gesellschaft Entwicklungen vollzogen,
aufgrund derer es nicht mehr als selbst-

verständlich angesehen und hingenom-
men wird, daß Religionsunterricht in
den öffentlichen Schulen in der Regel le-
diglich als evangelischer und katholi-
scher Religionsunterricht gegeben wird.
Außer der ev. und kath. Kirche existie-
ren in unserem Land vermehrt andere
Religionsgemeinschaften. Die beiden
großen christlichen Kirchen haben viel
von ihrem Einfluß verloren. Immer mehr
Menschen sind nicht mehr Mitglieder
einer christlichen Kirche. Nicht nur in
den neuen, auch in den alten Bundes-
ländern wachsen viele Kinder in Eltern-
häusern auf, in denen christlicher Glau-
be und christliche Tradition keine Rolle
mehr spielen. Schließlich gibt es außer-
halb der institutionalisierten Religion
viele und vielerlei Ausformungen von
Religiosität.

Zunahme individueller
religiöser Weltanschauung

Menschen greifen sich aus den mannig-
fach bestehenden religiösen und welt-
anschaulichen Angeboten das heraus,
was sie anspricht, und schaffen sich ihre
eigene Religion, ihre eigene Weltan-
schauung. Angesichts der weltanschau-
lichen und religiösen Pluralität, die un-
sere Gesellschaft charakterisiert, stellt
sich nun auch die Frage, ob der im
Grundgesetz verankerte Religionsun-
terricht, der in Übereinstimmung mit
den Grundsätzen der Religionsgemein-
schaften erteilt wird, in dem Sinne, wie
bisher, überhaupt noch ordentliches
Lehrfach sein kann, ob hier nicht Verän-
derungen oder auch neue Konzeptio-
nen nötig sind.

Mit dem Grundgesetz ist es durchaus
vereinbar, daß es außer dem christlichen
Religionsunterricht z.B. auch muslimi-
schen Religionsunterricht gibt. Für die
Praxis bedeutet das, daß parallel ver-
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schiedener Religionsunterricht angebo-
ten wird. Fürdie immer zahlreicher wer-
denden Schülerinnen und Schüler, die
keiner Religionsgemeinschaft an-
gehören, ist inzwischen in vielen Bun-
desländern ein alternativer Unterricht
vorgesehen. Er hat unterschiedliche Na-
men: Ethikunterricht, Werte und Nor-
men, Philosophie. In diesem Unterricht
sollen allgemein Wert- und Normfragen
behandelt werden und soll ebenfalls Zu-
gang zu religiösen und religionskundli-
chen Fragestellungen ermöglicht wer-
den.

Bildung einer religiösen Identität

Ein in mehrfachen Parallelunterricht
aufgefächerter Religionsunterricht samt
Alternativunterricht schafft nicht nur
mancherlei organisatorische Probleme,
sondern im Zuge dieser Auffächerung
kommt es auch zu einer erheblichen
grundsätzlichen Verunsicherung im
Blick auf dieses Lehrfach. Das Stunden-
fehl im Fach Religion in den Schulen des
Landes ist nicht nur, aber auch Ausdruck
und Folge dieser Verunsicherung.

Sowohl in den schulischen als auch in den
kirchlichen Gremien ist bereits in den ver-
gangenen Jahren heftig diskutiert wor-
den, ob weiter, wie bisher, nach Konfes-
sionen getrennter, also evangelischer
und katholischer Unterricht stattfinden
solle, oder ob konfessionell übergreifen-
der christlicher Religionsunterricht an-
geboten werden solle, oder ob ein allge-
meines Fach Religion/Weltanschauung
für alle eingeführt werden sollte, das sich
außer mit der christlichen Religion auch
mit anderen Religionen und überhaupt
mit religiösen Lebensdeutungen befaßt.
Diese Diskussion ist noch im Gange. In ihr
spielt die Sinn- und Zweckfrage eine ent-
scheidende Rolle.

Vor- und Nachteile des
konfessionellen Religionsunterrichts

Gegen traditionellen konfessionellen
Religionsunterricht wird dabei einge-
wendet: Es werde damit in der Schule
das fortgesetzt, was lediglich in den
Raum der Kirche gehöre, und zwar gin-
ge es auch in der Schule vorrangig um
Hinführung zum Glauben, um kirchliche
Sozialisation. Damit aber werde man ei-
nem schulischen Lernfach nicht gerecht,
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würde die Schüler und Schülerinnen
einseitig beeinflussen; es sei die Freiheit
und Unabhängigkeit der Meinungsbil-
dung nur eingeschränkt gegeben.

Dagegen wiederum betonen die Befür-
worter des konfessionell geprägten Re-
ligionsunterrichts: Gerade kraft des
Grundrechts auf Religionsfreiheit sei
den Heranwachsenden in der Schule die
Möglichkeit zu geben, die Ursprünge
des christlichen Glaubens, die Geschich-
te von Glaube und Kirche, die die eigene
Kirche jeweils prägenden Bekenntnisse,
den Einfluß von Glaube und Kirche auf
die Entwicklung unserer Kultur und Ge-
sellschaft kennenzulernen und die mög-
liche Bedeutung für das Verständnis des
eigenen Lebens und der Welt zu erfas-
sen. Das schließe durchaus ökumeni-
sche Offenheit und die Verständigung
mit anderen Religionen und Weltan-
schauungen ein. Ein solcherart erteilter
Unterricht fördere bei den Heranwach-
senden zum einen die Bildung einer reli-
giösen Identität, zum anderen die Be-
reitschaft zum Gespräch und zur Aus-
einandersetzung mit anderen religiösen
Überzeugungen und Traditionen.

Vor- und Nachteile des
allgemeinen Religionsunterrichts

Für einen allgemeinen, die einzelnen
Religionen umgreifenden Religionsun-
terricht wird folgendes vorgebracht: Er
informiere die Schülerinnen umfassend
und neutral, ermögliche es, das in den
Religionen Gemeinsame und das sie
Unterscheidende zu erkennen, mache
es den Schülern möglich, sich den ver-
schiedenen Deutungen von Gott, Welt,
Mensch und Leben vorurteilsfrei zu
nähern und sich in Freiheit so oder so zu
verhalten.

Gegen einen derartigen allgemeinen
Weltanschauungs- und Religionsunter-
richt wird eingewendet: Auch hinsicht-
lich der in Vielfalt und Buntheit verhan-
delten weltanschaulichen religiösen und
ethischen Themen findet von Seiten der
Lehrenden eine bestimmte Auswahl
und Gewichtung statt, und diese beruht
auch auf bestimmten weltanschauli-
chen und religiösen Überzeugungen.
Da diese aber als Grundlagen des Unter-
richtsangebotes nicht artikuliert werden
und klar bestimmt sind, entsteht der

Schein der Neutralität und Objektivität,
unterschwellig wird aber mehr oder we-
niger offen gelenkt und geschieht Be-
einflussung. Gerade wenn es um Erzie-
hung und Bildung geht, ist aber Trans-
parenz nötig.

Ein weiteres Argument gegen den allge-
meinen Religionsunterricht ist: Da, wo
das Prinzip der Vielfalt und Buntheit be-
herrschend ist, wird es schwer möglich,
einzelne Religionen mit ihrem Gottes-,
Menschen- und Weltverständnis diffe-
renziert, umfassend und im Zusammen-
hang zu behandeln. Die Gefahr ist gege-
ben, daß aus den einzelnen Religionen
immer nur einzelne Phänomene und
Überzeugungen herausgegriffen wer-
den und zu anderen einzelnen Phet
nomenen und Überzeugungen in Bezie-
hung gesetzt werden, die Heranwach-
senden aber ohne genaue Kenntnis der
Zusammenhänge und Entwicklungen
Orientierung und Urteilsfähigkeit
schwerlich gewinnen können. Ein allge-
meiner Religions-, Weltanschauungs-
und Ethikunterricht wird nur zu leicht ein
unübersichtlicher, undurchschaubarer
Markt der Möglichkeiten und bewirkt
Diffusion.

Auf dem Hintergrund dieser Diskussion
ist denn auch die Denkschrift der EKD
entstanden, die im vergangenen Jahr
veröffentlicht wurde mit dem Titel
„Identität und Verständigung; Standort
und Perspektiven des Religionsunter-
richts in der Pluralität". In der Deni
schrift wird herausgestellt

Die Evangelische Kirche besteht wei-
terhin darauf, daß auf der Grundlage
von Art. 7,3 Grundgesetz evangeli-
scher Religionsuntericht ordentliches
Lehrfach an der Schule ist.

Der Kirche ist als Auftrag gegeben, sich
an alle Menschen zu wenden und sie be-
kanntzumachen mit der in der Christus-
offenbarung gründenden Gottes-, Men-
schen- und Welterfahrung. Von diesem
Auftrag her fühlt sich die Kirche dazu be-
rufen, sich verantwortlich und bildend
an der Gestaltung der Gesellschaft zu
beteiligen und ihre Inhalte, Kriterien und
Handlungsperspektiven einzubringen,
so wie auch andere Gruppen und Kräf i
in der Gesellschaft das Ihre einbringen
können.

E4K
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Religionsunterricht

Zudem erscheint es angesichts der
außerordentlichen Prägung unseres Kul-
turkreises durch das Christentum not-
wendig, die biblisch-christliche Überlie-
ferung und die Christentumsgeschichte
auch in ihren konfessionellen Entwick-
lungen in der Schule schwerpunktmäßig
zu thematisieren. Philosophische und
ethische Entwürfe aus der Vergangen-
heit bis in unsere Gegenwart, z.B. die für
uns verbindlichen Grundwerte, mögen
sie auch in säkularem Gewand erschei-
nen, sind ohne Kenntnis christlicher
Überlieferung nicht zu verstehen. Das
gilt auch weiterhin für das Verstehen
von Kunst, Musik und Literatur.

Schließlich: Die Grunddaten christlicher
Überlieferung sind folgende: Die bedin-
^tlngslose und grenzenlose Zuwendung
Gottes zu allen Menschen; in ihr ist die
Würde und der Wert jedes einzelnen
Menschen begründet, und aus ihr folgt
für den Menschen Liebe zu Gott und
zum Menschen, die in den zehn Gebo-
ten und in der Bergpredigt Jesu ihren
Niederschlag gefunden haben, geben
Orientierung in Fragen der Lebens-
führung; die Freiheit eines Christenmen-
schen, die in der Erfahrung des Gebor-
genseins in Gott gründet, ist immer mit
der Verantwortung für und der Hingabe
an den Mitmenschen verbunden. Diese
Grunddaten sind um der menschlichen
Entwicklung des einzelnen und um der
Entwicklung einer menschlichen Gesell-

schaft willen es wert, in der Schule ver-
mittelt zu werden.

Christlichen Glauben kennenlernen

Was nun die konkrete Gestaltung des
Religionsunterrichts betrifft, so wird in
der Denkschrift als Ergänzung zu dem
konfessionell geprägten evangelischen
und katholischen Unterricht vorge-
schlagen, daß eine konfessionelle Ko-
operation stattfindet. Es sollen be-
stimmte Themen und Themeneinheiten
gemeinsam mit den evangelischen und
katholischen Schülern behandelt wer-
den. Der konfessionell getrennte Unter-
richt, so die Denkschrift, ermöglicht es
Schülerinnen und Schülern, daß sie eine
bestimmte Ausprägung des christlichen
Glaubens, in die sie selbst durch Eltern-
haus und Kirche hineingewachsen sind,
durch sachgemäße und authentische
Vermittlung intensiv kennenlernen und
dazu ein eigenständiges Verhältnis ge-
winnen. Der kooperative gemeinsame,
konfessionsübergreifende Unterricht
verhilft den Schülerinnen und Schülern
dazu, das Gemeinsame und Unter-
schiedliche zu sehen und besser zu ver-
stehen; er macht dialogfähig und macht
auch im Blick auf das Eigene kritikfähig.

Sie haben vielleicht in den letzten Tagen
gelesen: In Schleswig-Holstein haben
sich das Bildungsministerium und die
evangelische und katholische Kirche auf

einen Erlaß geeinigt, der künftig auch
konfessionell kooperativen Unterricht
als Ergänzung zu dem konfessionell ge-
prägten Unterricht vorsieht.

In der Denkschrift der EKD wird schließ-
lich auch vorgeschlagen, daß der evan-
gelische und katholische Religionsun-
terricht zusammen mit dem sogenann-
ten alternativen Unterricht für diejeni-
gen, die keiner Religionsgemeinschaft
angehören - Philosophie, Ethik oder wie
auch immer genannt - eine Fächergrup-
pe bilden und daß außer der konfessio-
nellen Kooperation auch Kooperation
mit dem Fach Philosophie/Ethik ge-
schieht.

Mit dem Festhalten am evangelischen
und katholischen Religionsunterricht er-
heben die beiden, immer noch großen
christlichen Kirchen keinen Anspruch
auf eine Monopolstellung. Sie sind kei-
ne Gegner von Pluralität. Sie wollen
aber das grundgesetzlich verankerte
Recht gewahrt wissen und das, was
ihren Glauben, ihr Bekenntnis, ihre Tra-
dition bestimmt und unsere Kultur und
Gesellschaft entscheidend prägt, als Bil-
dungsangebot an öffentlichen Schulen
vermittelt wissen. •

Anm.:
Dr. Monika Schwinge ist Pröpstin

des Kirchenkreises Pinneberg

Fachtagung für evangelische und
katholische Pfarrerinnen und Pfarrer

„Die Soziale Marktwirtschaft:
ein Ordnungsentwurf des Sozialen Friedens -
der sozialethische Imperativ der Kirchen heute"

26. 4. (16 Uhr) bis 28. 4. 95 (13 Uhr),
Schloß Eichholz, 50387 Wesseling

mit: Dr. Heinz Reichmann,
Pastor Eduard Wörmann, Joachim Sikora,
Prof. Dr. Christian Watrin,
Prof. Dr. H.-M. Honecker,
Ministerin Christine Lieberknecht

Informationen, Programm und Anmeldung: Dr. Hans Erler,
Tel.: 02236/707-223

Einladung zur
südlichen

E AK-Kreisvorsitzendenkonferenz

von Freitag, 5. 5. 95, ab 15 Uhr,
bis Samstag, 6. 5. 95,9 Uhr

Rummelsberger Anstalten, 90592 Schwarzenbruck

„Verantwortung für morgen" -
Kirche und Politik im Gespräch

mit: Dr. Günther Beckstein,
Staatsminister des Innern, Nürnberg

Pfarrer Dr. Helmut Millauer, Schwarzenbruck

Information, Programm und Anmeldung beim EAK:
Telefon 0228/544-302

/1/QC
t/ -/-J
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Zwischenruf

Religionsunterricht
in Brandenburg

„Es gehört zur DDR-Menta-
lität unserer Brandenburgi-
schen Landesregierung, den
traditionellen Atheismus auf
der Basis der unter DDR-staat-
lichem Druck entstandenen
Volksmeinung fortzusetzen.

Welchen Stand hat Religi-
onsunterricht (RU) in Bran-
denburg?
• Es sind zur Zeit 22 ausgebil-

dete Religionslehrer unter
der Auflage tätig, max. 4
Wochenstunden regulärer
Unterrichtszeit für dieses
Fach zu verwenden. Im
Vertretungsfall haben die
übrigen Lehrfächer Vor-
rang.

• Zusätzlich hat die Ev. Kirche
81 Pfarrer und Katheche-
ten für „RU" bereitgestellt.

• In 140 von insgesamt 1220
Schulen wird „RU" ange-
boten.

• Dies Angebot wird von
durchschnittlich 22% der
Schüler angenommen, wo-
bei Privatschulen 100% er-
reichen.

• Die Religionslehrer stehen
in wachsender Akzeptanz
bei Lehrern, Schülern und
Eltern.

• Für Arbeitsmaterial stellt
die Schulbehörde nur 1,-
DM je Kind und Jahr zur
Verfügung.

Was sagt das Grundgesetz
(GG)zum„RU"?
• Im Artikel 7 (3): „Der „RU"

ist in den öffentlichen
Schulen mit Ausnahme der
bekenntnisfreien Schulen
ordentliches Lehrfach. Un-
beschadet des staatlichen
Aufsichtsrechtes wird der
„RU" in Übereinstimmung
mit den Grundsätzen der
Religionsgemeinschaften
erteilt."
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• und im Artikel 7 (2): „Die
Erziehungsberechtigten
haben das Recht, über die
Teilnahme des Kindes am
„RU" zu bestimmen."

Wie sieht unsere zuständige
Ministerin „RU"?
• Sie nimmt die Passagen des

GG recht locker, wenn sie
die 3jährige Erprobung des
Faches „Lebensgestaltung
-Ethik-Religion" (LER) als
Erfolg und künftig auf ganz
Deutschland auszuweiten-
des Modell betrachtet. Da-
bei findet Frau Ministerin
Peter Unterstützung durch
den im Januar 1995 ge-
gründeten Fachverband
„LER".

• Das Elternrecht auf Teil-
nahme ihrer Kinder am
„RU" läuft ins Leere, wenn
durch „LER" als ordentli-
ches Lehrfach plötzlich alle
öffentlichen Schulen zu
„bekenntnisfreien Schu-
len" erklärt werden.

• Ihre Bemerkung (OGA v.
28.1.95), daß es der Kirche
unbenommen sei, inner-
halb der Schule „RU"
außerhalb der regulären
Schulzeit anzubieten, er-
klärt die Absicht, auf char-
mante Weise den atheisti-
schen Vorsprung der sozia-
listischen Schule zu verlän-
gern.

• „LER" ermöglicht darüber
hinaus, das Fach Religion
stillschweigend in „Religio-
nen" zu wandeln und u.a.
auch Christliche Religion,
aber ohne „Übereinstim-
mung mit den Grundsätzen
der Religionsgemeinschaf-
ten "(s.o. GG Art 7 (3)) an-
zubieten. Hier fordert der
„Fachverband LER" denn
auch sofort eine „finanziell
hinreichende Ausstattung"
(OGA v. 28.1.95) - man
vergleiche s.o. „RU".

Folgende Gedankenanstöße
müssen in die Diskussion für
„RU" einfließen!

• Soll das geistige Funda-
ment, auf dem die europäi-
sche Philosophie und Kul-
tur wie auch die demokrati-
schen Verfassungen beru-
hen, schon wieder zur
Disposition stehen?

• Sind denn die uns umge-
benden Zeugnisse christli-
chen Glaubens und Wir-
kens, auf denen auch unser
deutsches Gemeinwesen
beruht und funktioniert, so
weit dem öffentlichen Be-
wußtsein entschwunden?

• Sind wir „modernen"
Menschen wirklich so viel
klüger und umsichtiger als
unsere Vorfahren, daß wir
mutwillig die eigenen Fun-
damente anrühren?

• Braucht die junge Genera-
tion den kein „Geländer",
das erprobt und verläßlich
Halt bietet?

Wie soll sich unseren Kindern
das reiche Erbe der Weltkul-
tur erschließen, wenn ihnen
das Original christlicher Tra-
dition, das die Kirchen be-
wahrt haben, nicht zugängig
gemacht wird?

Ein „wertungsfreies" Ange-
bot „LER" mit verschiedenen
Lebensmodellen und deren
Mix, bis zur totalen Beliebig-
keit, fördert wohl individuali-
stische Träume, vermittelt je-
doch keine Werte, die das
Gemeinwesen stärken. Es
wird übersehen, daß die „Le-
bensuhr" von uns Menschen
unerbittlich vorwärts läuft.
Dabei wirkt jedes mißglückte
persönliche Experiment als
„Störfall" mit Auswirkungen
auf den Bekanntenkreis, es
hinterläßt „Narben" im Le-
benslauf, deren Summe zur
Resignation führt.

Die Verantwortlichkeit jeder
Ausbildung und Erziehung
besteht darin, anerkannte
und bewährte Weisheit aus
Tradition und Erfahrung für
die kommende Generation

zu bewahren und als „Gelän-
der" zu vermitteln. Der Reli-
gionsunterricht wiest dabei
auch den Weg zur Schuldbe-
wältigung und zum Erhalt
bzw. Wiedererlangung der
persönlichen Menschenwür-
de. Hier liegt unbestritten in
gegenwärtiger Zeit eine ech-
te „Marktlücke" vor, denn
die Probleme der Zukunft ha-
ben ihren Ursprung mehr im
menschlichen Egoismus als in
technischer Unfähigkeit oder
intellektuellem Unvermögen.
Hüten wir uns davor, im
Übermut die eigenen Quel-
len zu verschütten. Deshalb
braucht auch Brandenburg
eine starke Lobby für den Rv'}
ligionsunterricht." •

Hartmut Nischik,
stv. Vorsitzender des
EAK-Berlin-Brandenburg

„Religionsunterricht nicht
diskreditieren"

Magdeburg. Der Vorsitzende
des Evangelischen Arbeits-
kreises der CDU und pari?
mentarische Geschäftsführ^'
der CDU-Fraktion, Jürgen
Scharf, fordert in einer klei-
nen Anfrage den Kultusmini-
ster des Landes Sachsen-An-
halt auf, zum geplanten Mo-
dellversuch „Ethik/Religion"
an den Schulen Stellung zu
nehmen.

Im einzelnen fragte der Ab-
geordnete Scharf die Lan-
desregierung:

1. Stößt die Einführung solch
eines Faches nicht auf verfas-
sungsrechtliche Bedenken?

2. Hat die Landesregierur
in Kontakten mit den Kirchen
Informationen erhalten, daß

(E4K|
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Büchermarkt

die Kirchen die Einführung
eines Faches Ethik/Religion
mittragen werden?

3. a) Wie gedenkt die Lan-
desregierung sicherstellen zu
können, daß Schüler, die am
verfassungsmäßigen konfes-
sionellen Religionsunterricht
teilnehmen wollen, dies auf
Dauer tun können?

b) Wie gedenkt die Landes-
regierung sicherzustellen,
daß Schüler, die nicht am
verfassungsmäßigen Religi-
onsunterricht teilnehmen
wollen, auf Dauer einen Er-
•°tzunterricht belegen kön-
.rfen, der nicht entkonfessio-
nalisierter Religionsunter-
richt ist?

4. Wie gedenkt die Landes-
regierung die Frage der Ab-
meldung zu regeln? Ist vor-
gesehen, daß sich die Schüler
vom Religionsunterricht,
vom Ethikunterricht oder
von einem Fach RU/Ethik
gleichermaßen abmelden
können?

5. Welches sind zu dem Fach
Ethik/Religion die Bezugs-
wissenschaften? Wie will die
Landesregierung eine au-
'^entische und qualitativ

iTÖchstehende Vermittlung
des jeweiligen Unterrichts-
stoffes gewährleisten? Ein
Wechsel der unterrichtenden
Personen scheint kaum vor-
gesehen zu sein, da die Ein-
führung des gemeinsamen
Unterrichts vom Kultusmini-
ster auch damit öffentlich
begründet wurde, daß dafür
„nur die Hälfte der Lehrer
gebraucht" werde.

6. Müssen die für den Mo-
dellversuch vorgesehenen
Lehrkräfte ein Drei-Fach-
Studium (Ethik, Evangelische
und Katholische Theologie)
rnrweisen? Wie wäre an-

dernfalls der erforderliche
Kenntnisstand gesichert? •

A ine
"/ y-J

Rudolf Mau:
Eingebunden in den
Realsozialismus?
Die evangelische Kirche als
Problem der SED.
Vandenhoeck & Ruprecht,
Göttingen 1994,259 Seiten

Während die Rolle der evan-
gelischen Kirche in der ehema-
ligen DDR bisher weitgehend
auf der Grundlage der Akten
der Stasi untersucht und, ge-
fördert durch teilweise reißeri-
sche Buchtitel, der Eindruck ei-
ner verbreiteten Verquickung
erheblicher Teile der Kirche mit
dem SED-Staat vermittelt wur-
de, geht Mau in seiner Studie
von einem anderen Ansatz
aus: erfragt nach der Einschät-
zung der Kirche aus der Sicht
der SED, des Zentralkomitees
und der staatlichen Instanzen.

Er kommt dabei zu Ergebnis-
sen, die in dreifacher Hinsicht
für unsere Beurteilung der
evangelischen Kirche in der
DDR, für das Verständnis der
innerkirchlichen Entwicklung
und schließlich für die Ortsbe-
stimmung der EKD nach dem
erneuerten Zusammenschluß
aller Gliedkirchen bedeutsam
sein können.

So einleuchtend wie nach-
drücklich stellt Mau die Tat-
sache heraus, daß für die SED
aus Gründen ihrer eigenen
totalitären marxistischen
Ideologie die Kirche ein
Fremdkörper im Staat, ja eine
Bastion des Feindes war,
dem man jedes Gespräch
über inhaltliche Fragen, z.B.
über das Bildungswesen, bis
zuletzt strikt verweigerte; die
Kirche konnte zu keiner Zeit
Partner sein!

Da die Kirche niemals auf-
hörte, das Evangelium zu
verkündigen, und da sie nie-
mals die Ideologie des Mar-
xismus übernahm, blieb sie
für die SED ein Feind, ge-
genüber dem man im takti-

schen Verhalten flexibel sein
konnte, den zu überwinden
man aber nie aufgab. Diese
von Mau herausgearbeitete
Einsicht kann geeignet sein,
manche Ansätze zu einer po-
sitiven Beurteilung der mar-
xistischen Weltanschauung,
wie sie in einigen westlichen
Gliedkirchen mindestens
zeitweise im Schwange wa-
ren, in Frage zu stellen.

Mau macht aus gutem
Grund darauf aufmerksam,
daß Äußerungen der Kirche
gegenüber dem SED-Staat
sehr sorgfältig zu interpretie-
ren sind; und daß man die
Denkweise des sozialisti-
schen Adressaten bedenken
muß; von seinen Vorausset-
zungen her begegnete er
auch solchen kirchlichen
Verlautbarungen mit äußer-
stem Mißtrauen, die inner-
kirchlich als zu weit entge-
genkommend kritisiert wur-
den. Beachtet man das nicht,
so kommt es zu Fehldeutun-
gen, wie Mau sie an einer
wichtigen Stelle Gerhard Be-
sier nachzuweisen vermag.

Interessant ist auch die These
von Mau, daß gerade durch
die Bildung des Bundes der
evangelischen Kirchen in der
DDR die Kirche für die SED
zum Problem wurde, weil sie
sich durch die Trennung von
der EKD - bei gleichzeitigem
Bekenntnis zur „besonderen
Gemeinschaft der ganzen
evangelischen Christenheit
in Deutschland" - bewußt
auf den Ort ihrer Existenz,
eben die DDR, einließ. Nach
Mau geriet die SED ihrer Be-
völkerung gegenüber durch
die etwa gleichzeitig einset-
zende Politik Brandt-Scheel
in Beweisnot. So wird für
Mau auch das bekannte Ge-
spräch vom März 1978 zwi-
schen Kirche und Staat zum
Versuch der SED, einen
Damm zu setzen gegen eine

mm Evangelische
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Kirche, die zum Sprachrohr
der Opposition gegen das
sich als reformunfähig erwei-
sende Regime wurde.

Die Reihe interessanter Be-
obachtungen läßt sich erwei-
tern; aber gerade darum blei-
ben wichtige Fragen auch
dann, wenn man eine vor-
schnelle Verurteilung ver-
meidet und auch wenn man
mit gutem Grund den Stasi-
Akten mißtraut.

Aber wissen möchte man
doch gerne, welche kirch-
lich-theologischen Gründe
für den Sonderweg der
thüringischen Kirche unter
Bischof Mitzenheim maß-
geblich waren; wissen möch-
te man, ob und wie weit jene
in den westlichen Gliedkir-
chen der EKD zu beobach-
tende Affinität zu sozialisti-
schem Denken durch Erfah-
rungen und Denken der Kir-
chen des Kirchenbundes
beeinflußt war; wissen
möchte man schließlich, wel-
chen Einfluß die Christliche
Friedenskonferenz, die auch
nach dem Einmarsch der
Paktstaaten in die Tschecho-
slowakei nicht aufhörte, die
Sowjetunion als Friedens-
macht zu preisen, auf Hal-
tung und Denken der Kir-
chen in der DDR hatte.

Solche Fragen haben gerade
dann Gewicht, wenn man in
der Kirche nicht die von der
Stasi unterwanderte Organi-
sation sieht. Mau hat mit sei-
nem lesenswerten Buch die
Arbeit zum besseren Ver-
ständnis dessen, was in der
evangelischen Kirche der
DDR wirklich gewesen ist,
ein gutes Stück weiterge-
führt. •

An m.: AI brecht Marti n
ist Mitglied im
EAK-Bundesvorstand.
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Aus unserer Arbeit

Die Wende ist noch nicht
vorbei

Linden. „Die Vereinigung ist
noch lange nicht passiert."
Der 9. November sei das
Hauptereignis gewesen, der
3. Oktober der Tag der juri-
stischen Vereinigung. Jetzt
müßten die Menschen noch
etwas für die Einheit tun. Das
sagte Matthias Gehler, stell-
vertretender Direktor des
Landesfunkhauses Thürin-
gen und Leiter des Hörfunks
beim Mitteldeutschen Rund-
funk, Radio Thüringen.
Klaus Frömmelt konnte den
40jährigen aus Weimar als
Gast einer Veranstaltung des
Evangelischen Arbeitskreises
begrüßen. •

Beratung der
EAK-Landesvorstände

Thüringen und
umgebende Länder

Der EAK-Landesvorstand
Thüringen hatte die gute
Idee, aus Anlaß des 5. Jahres-
tages des Mauerfalles die
Vorstände der umliegenden
Länder einzuladen in das

Dreiländereck Thüringen-
Bayern-Hessen. Wohl kaum
ein Ort war besser geeignet,
der jüngeren Geschichte
dankbar zu gedenken, war
doch der kahle Rhönberg
„Ellenbogen" vor fünf Jah-
ren noch gespickt mit Abhör-
und Fernbeobachtungstech-
nik des „Ministeriums für
Staatssicherheit" der unter-
gehenden DDR.

Die Beratung galt aktuellen
thematischen Fragen. Der in
fast allen Bundesländern ver-
lorengehende Büß- und Bet-
tag war Gegenstand vielseiti-
ger Betrachtung: Kompro-
mißlösung der CDU/CSU zur
Rettung der Pflegeversiche-
rung, Opferung eines in der
Bevölkerung nur noch wenig
verstandenen Feiertages auf
Kosten der Evangelischen
Kirchen, zu später Protest der
Kirchen, Unfähigkeit der so-
zialdemokratischen Sozial-
prediger zu allgemein akzep-
tabler und ehrlicher Lösung
des dringlichen Sozialpro-
blems Pflege, Befürchtung
eines weiteren Ansehensver-
lustes der Kirchen, Sorge um
den nächsten kirchlichen Fei-
ertag, Verlagerung der
christlichen Einkehr zu Buße
und Gebet auf einen anderen
Tag, der andere Weg der
Sachsen. •

Landestagung
des EAK der CSU

am Samstag,
6. Mai 1995,
10-12.30 Uhr
Messezentrum,
Nürnberg

Vortrag von
Bundesminister
Dr. Theo Waigel, MdB:

„Lehren aus der
Geschichte-
Verantwortung für die
Gegenwart -
Aufgaben für die
Zukunft"

Informationen:
Wolfgang Vogelsgesang,
Tel.: 089/1243-253

Pflanzaktion
zur Nachahmung

Kleve. EAK-Kreisverband
Kleve läßt 70 Bäume in Isra-
el, im Wald der Deutschen
Länder, pflanzen. Bei den all-
jährlich einmal stattfinden-

Der EAK-
Ludwigsburg
lädt ein:

„Christliche Erziehung
in einer pluralistischen
Gesellschaft"

Dienstag, 25.4.1995,
18-21.30 Uhr
Kinderheim
Hoffmannhaus, Korntal
18 Uhr: Besichtigung
des Kinderheims
20 Uhr: Vortrag:
Richard Frölich, Präsi-
dent des Oberschul-
amtes, Stuttgart

Informationen bei:
Ulrich Hirsch,
Tel.: 07046/2632

den Besinnungsnachmitta-
gen des Kreisverbandes Kle-
ve findet zur Eröffnung je-
weils ein Gottesdienst statt.
Die in diesen Gottesdiensten
(der letzten Zeit) eingelegten
Kollekten ermöglichten die
Pflanzaktion. Diese Nach-
richt möchten wir weiterge-
ben und zur Nachahmur~
empfehlen. _

„Integration und Shoa -
Jüdischer Geist und die Entwicklung
gesellschaftlich-politischer Humanität im 20. Jh."

Jüdisch-christlicher Dialog

Eine Veranstaltung der Konrad-Adenauer-Stiftung
in Zusammenarbeit
mitB'nai B'rith, Kontinental-Europa

5.-7. Mai 1995
Bildungszentrum Schloß Eichholz, 50387 Wesseling

Weitere Informationen bei:
Dr. Hans Erler, Schloß Eichholz, 02236/707-223

Nachdenken über Kirche
und Politik

Göttingen. Vor dem Evange-
lischen Arbeitskreis der CDU
Göttingen sprach der Theolo-
ge Walther Lührs über das
Verhältnis von Politik und Kir-
che, über ihre Berührungs-
punkte und Berührungsäng-
ste. Aktuelle Probleme wie
die Neuordnung der Militär-
seelsorge, Abschaffung eines
kirchlichen Feiertags zur Fi-
nanzierung der Pflegeversi-
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cherung, sog. Asyl in Kir-
chengemeinden haben das
Verhältnis der beiden Partner
wieder in den Blick gerückt.
Dem Vortragenden ging es
allerdings mehr um das
grundlegende Verständnis
der Kirche im politischen Um-
feld.

Der Arbeitskreisvorsitzende
Dr. Achim Block, MdL, be-
zeichnete abschließend sol-
che Erörterung wie die hier
durchgeführte als genuine
Aufgabe nachdenklich
Christen für ihre politische
Arbeit. •
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Aus unserer Arbeit
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Aus dem Vorwort des Konsulta-
tionspapiers der evangelischen und
katholischen Kirche:
„Zur wirtschaftlichen und sozialen
Lage in Deutschland":

.„Der Weg ist das Ziel. Schon das
gemeinsame engagierte Gespräch,
das ernsthafte gemeinsame Nach-
denken, die vielen Versuche, Lö-
sungen zu finden, machen diesen
Konsultationsprozeß wertvoll und
geben ihm eine eigenständige Be-
deutung neben dem endgültigen
Ergebnis."

Wer das Kirchenpapier bestellen
will, kann sich an das Sozialwissen-
schaftliche Institut der EKD,
Querenburger Höhe 294,
44801 Bochum,
Tel.: 0234/702092 wenden.

Unter der Überschrift: „Den Menschen
Arbeit schaffen" diskutierten am 4.3.
1995 sehr engagiert auf dem Podium :
Dr. Regina Görner (li), als Vertreterin des
DGB und der CDA, Dr. Fritz-Heinz Him-
melreich (re), als Vertreter der Bundes-

nreinigung der Deutschen Arbeitsgeber-
verbände,und Dr. Joachim Gaertnerals
Vertreter der Evangelischen Kirche.

„Marktwirtschaft setzt Eigeninitiative
und Leistungswillen der Bürger voraus.
Sie baut auf die Bereitschaft des einzel-
nen, das eigene Leben in die Hand zu
nehmen und eigenverantwortlich zu
handeln.... Wirtschaftliches Handeln
muß wertebezogen bleiben. Die soziale
Verpflichtung muß Kernelement und
nicht unerwünschte Randerscheinung
sein." (Jochen Bordiert, links)

E4K

In Forum 2 ging es in Essen um Lösungs-
ansätze zu m Thema „Der Armut entge-
genwirken" . Bundestagsabgeordneter
Hermann Gröhe (re), Weihbischof
Franz Grave (2.v.re) und Dr. Rosenberg
vom Bundesarbeitsministerium (li) disku-
tierten unter der Leitung von Dr. Klose
(2.v.li). Es wurde festgestellt, daß es 1992
in Deutschland ca. 4,7 Mio. Menschen
gab, die im Laufe des Jahres Sozialhilfe
bezogen. Die Zahl der Jugendlichen und
Kinder, die Sozialhilfe erhalten, steigt
dabei stetig an. Die Kirchen fordern des-
halb in ihrem Papier, daß unsere sozialen
Sicherungssysteme „in die Lage versetzt
werden, noch besser auf die Probleme
der Armut einzugehen".

Die Kontonummer für die Spendenaktion
„Wir für Sarajewo" lautet:
0687 bei der Dt. Genossenschaftsbank in
Frankfurt (BLZ 500 604 00)

„Solidarität speist sich aus bestimmten
Quellen. Wo diese Quellen verschüttet
werden oder versiegen, nehmen
Tendenzen der Entsolidarisierung zu.
Darum ist es dringend nötig, die
Quellen der Solidarität zu schützen und
zu pflegen. Zwei Aspekte will ich dazu
aus der Diskussionsgrundlage beson-
ders hervorheben: das Eintreten für die
Familie und das Eintreten für die
gemeinsame freie Zeit."

(Dr. Hermann Barth, oben)

Zum Abschluß eröffnete Elfie Wörner
(Mitte) zusammen mit Bundesminister
Jochen Borchert (re) und Landtags-
vizepräsident Dr. Hans-Ulrich Klose (li)
die Ausstellung „Wir für Sarajewo"
zugunsten von Kindern aus Bosnien-
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Herzegowina. Auf Tuschebildern
malen und beschreiben 30 im Krieg
verletzte, jetzt in Deutschland lebende
Kinder ihre Heimat, z.B. als Vögel, die
Bomben abwerfen oder als brennende
Häusermeere. Aber auch Blumen- und
Sonnenbilder sind dabei, mit denen
sie ihrer Hoffnung auf eine bessere
Zukunft Ausdruck verleihen. •
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